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Liebe Gemeinde, 

Neujahr ist die Zeit guter Vorsätze, bestimmt auch für viele von Ihnen. Vielleicht haben Sie sich vorgenommen, dünner zu werden, mit dem Rauchen aufzuhören oder weniger zu trinken. Andere von Ihnen wollen etwas neues lernen, eine Sprache, ein Computerprogramm oder malen. Oder Sie wollen netter zu sich und anderen sein, vielleicht auch endlich mal Ordnung schaffen – im Leben, in der Ablage, im Keller. Mag sein, dass es keine neuen Vorsätze sind, dass Sie sich diese schon einmal vorgenommen hatten, aber schnell wieder vergessen haben. Doch dieses Jahr wird es was! Oder?

Ich finde Vorsätze gut und wichtig. Und das neue Jahr ist ein toller Anlass dazu. Die Festzeit geht zur Neige, der Alltag kommt wieder. Wir sollten nicht vom Weihnachtsbraten direkt in Büro, Werkstatt oder Klassenraum eilen, nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Nutzen wir die Zeit und fragen uns, was ist gut gelaufen im letzten Jahr, und was sollte in diesem Jahr auf alle Fälle anders und besser werden. Jetzt ist die Zeit, darüber nachzudenken. 

Wann ist ein Vorsatz gut?

Doch nicht so schnell! Was macht einen Vorsatz zu einem guten Vorsatz? Gibt es einen biblischen Maßstab, mit dem wir erkennen können, ob so ein Vorsatz gut ist? Der Predigttext fordert uns zum Innehalten auf und bietet uns dann eine Bedingung dafür an, ob ein Vorsatz gut ist. Er steht im Brief des Jakobus im 4. Kapitel:

13 
Wohlan denn, die ihr sagt: Heute oder morgen wollen wir in die oder die Stadt gehen und wollen ein Jahr dort zubringen und Handel treiben und Gewinn machen

14 
und wisst nicht, was morgen sein wird. Was ist euer Leben? Ein Rauch seid ihr, der eine kleine Zeit bleibt und dann verschwindet. 

15 
Dagegen solltet ihr sagen: Wenn der Herr will, werden wir leben und dies oder das tun. 

16 
Nun aber rühmt ihr euch in eurem Übermut. All solches Rühmen ist böse. 

17 
Wer nun weiß Gutes zu tun und tut es nicht, dem ist es Sünde. 

Innehalten

Jakobus kritisiert nicht das Handeltreiben, nicht mal das Gewinnemachen. Der Predigttext hat vielmehr Menschen im Blick, die die Zukunft schon vorwegnehmen; Menschen, die das neue Jahr, ihr Leben schon durchgeplant haben: Hierhin gehe ich, dann dorthin. Dieses tue ich, dann jenes. Ihnen hält er die ebenso schlichte wie wahre Einsicht vor Augen: „... und ihr wisst nicht, was morgen sein wird“ (V. 14). Natürlich müssen wir über das Morgen nachdenken, das wusste auch Jakobus. Natürlich müssen wir planen. Wir müssen uns zum Beispiel heute Gedanken machen, wovon wir morgen leben. Aber gerade weil das Morgen oft so unklar ist, gerade deshalb ist es so wichtig, dass wir immer wieder innehalten und unsere Pläne von heute überprüfen. Taugen sie für morgen? Was gestern und heute funktioniert hat und sich gut bewährt hat, das muss nicht unbedingt morgen auch funktionieren. 

Immer mehr Wachstum?

Zum Beispiel das Wachstum. Seit über 200 Jahren setzen wir in der westlichen Welt nun auf dieses Prinzip, dass immer mehr Güter produziert und Dienstleistungen erbracht werden sollen. Die manuellen Webstühle wurden durch mechanische Webstühle ersetzt. Durch ihre Hilfe konnte Kleidung preiswerter hergestellt werden. Bekleidung wurde so zur Massenware und für viele Menschen erschwinglich. Dampfmaschinen heizten in vielen Sparten die Produktion weiter an. Sie machten auch lange Reisen für immer mehr Menschen bezahlbar. Schließlich gab es sogar Autos vom Fließband für die Massen. Wirtschaftswachstum schaffte Wohlstand in Schichten, die früher am Hungertuch nagten. Und so dachte man über lange Zeit: Wachstum, das ist es! Wenn Wachstum über 200 Jahre dafür gesorgt hat, dass immer mehr  Menschen im Wohlstand leben, dann wird das auch so weitergehen. Immer weiter und weiter, solange bis Elend und Armut irgendwann ausgerottet sind. 

Seit den 1970er Jahren, seit der ersten großen Ölkrise, warnen Experten aber vor den Grenzen des Wachstums. Denn Wachstum bedeutet meistens auch mehr Energieverbrauch. Den aber verkraftet unsere Erde nicht. Dadurch wird die Atmosphäre zu warm und der Meeresspiegel steigt. Wenn wir nicht zügig handeln, werden ganze Landstriche überflutet und Millionen Menschen verlieren ihre Heimat. Zu den jetzt schon unzähligen Kriegen und Konflikten werden weitere hinzukommen. Der Rohstoffverbrauch, der Energieverbrauch, die Kilometerzahlen der Frachtschiffe, der Flugzeuge, der Autos müssen stattdessen gewaltig schrumpfen. Wachsen dürfen nur noch Technologien, die den Energieverbrauch senken. Zudem hält Wachstum auch nicht mehr, was wir uns davon versprochen haben. Trotz enormen Wachstums gerade in der weltweiten Nahrungsmittelproduktion ist die Zahl der Hungernden weltweit gestiegen.

Aber wenn wir dann innehalten, vor künftigem Planen und Tun Pause machen und feststellen, dass alte Konzepte so nicht mehr funktionieren, wie finden wir denn dann den Weg in eine gute Zukunft? Jakobus bietet uns hierfür eine Bedingung an. 

Wenn Gott will

„Wenn Gott will, werden wird leben und dies und das tun“ (4,15). Die Worte sind berühmt geworden. Man nennt sie auch die „Bedingung des Jakobus“. Sie bedeuten, dass all unser Tun unter einem Vorbehalt steht. Nichts haben wir vollständig in der Hand. Diese Vorbedingung ist auch in anderen Religionen bekannt. Die Lautsprecherstimme in den Flugzeugen der indonesischen Fluglinie Garuda Indonesia verkündet stets vor dem Landeanflug: „Wir werden in Kürze – inscha ’allah – auf dem Flughafen xy landen“. Inscha ’allah – „wenn Gott will“. Vielleicht nicht besonders tröstlich für den Reisenden, der bange zitternd die Ankunft erwartet. Wahr ist es dennoch.

Wer weiß, ob wir morgen noch da sind? Wer weiß, ob wir noch leben? Denn, so argumentiert Jakobus, garantiert ist das nicht: „Was ist euer Leben? Ein Rauch seid ihr, der eine kleine Zeit bleibt und dann verschwindet“ (4,14). Und für uns Menschen heute bedeutet das nicht mehr nur die Frage nach unserer eigenen Lebenszeit. Sondern für uns stellt sich auch die Frage, ob oder welch ein Leben auf der Erde in nächster Zukunft überhaupt noch möglich sein wird. Der Klimawandel und die wachsende Kluft zwischen armen und reichen Menschen auf der ganzen Welt könnte zu gewaltigen Problemen führen, zu Flüchtlingswellen riesigen Ausmaßes, zu Kriegen und Konflikten um immer knappere Ressourcen. All dies könnte unsere Zivilisation insgesamt in Frage stellen und zwingt uns, umzukehren, uns zu besinnen und unsere Pläne neu zu durchdenken. 

Was ist Gottes Wille?
„Wenn Gott will“. Diese Bedingung lädt uns nicht nur ein, bescheiden zu werden und uns in Gottes Willen zu ergeben. Vor allem bedeutet sie, dass wir aktiv nach Gottes Willen fragen und versuchen, Gottes Willen zu erfüllen. Dass wir fragen: Entspricht mein Tun dem Willen Gottes? Und im Rückblick fragen wir uns: Wo habe ich nach dem Willen Gottes und zum Dienst an meinem Nächsten gelebt, und wo bin ich nur um mich selbst gekreist?
Auch im Kolosserbrief wird dies ausgedrückt. Darin gibt es den wunderbaren Satz, der für diese Woche der Wochenspruch ist: „Alles, was ihr tut mit Worten oder Werken, das tut alles im Namen Jesu und dankt Gott dem Vater durch ihn“ (Kol. 3,17).

Aber wie tun wir etwas im Namen Jesu, und was ist der Wille Gottes? Ich mache immer wieder die Erfahrung, dass ich dem im Gebet näher komme und in der Meditation. Der Prophet Micha nennt das: aufmerksam mitgehen mit Gott (Micha 6,8). Denn Beten bedeutet nicht nur sprechen, nicht nur die eigenen Nöte, Sehnsüchte und Bitten vor Gott zu bringen. Beten bedeutet auch, selbst stille zu werden, aufhören zu reden und aufmerksam zu werden für das, was Gott sagt – und was Gott will. 

Um zu ergründen, was Gottes Wille ist, gibt uns die Bibel viele Anhaltspunkte: So heißt es etwa in 1.Timotheus 2,4: „Gott will, dass allen Menschen geholfen werde.“ Und das Anbrechen von Gottes Herrschaft, von Gottes Nähe zeigt sich daran, dass den Armen gute Nachricht verkündigt wird (Matthäus 11,5). Als Auftrag hat Jesus uns hinterlassen, dass wir einander lieben, wie er uns geliebt hat (Johannes 15,12), und dass wir Hungernden zu Essen geben und Durstigen zu trinken, Kranke und Gefangene besuchen, und Fremde aufnehmen (Matthäus 25,35-36). 

All dies wissen wir vom Willen Gottes, daher lasst es uns tun. Lasst uns danach trachten, Gutes zu tun, soviel an uns liegt. „Wer nun weiß Gutes zu tun und tut es nicht, dem ist es Sünde“  (4,17) – sagt Jakobus. Der Wille Gottes, das was nach Gottes Willen Euch aufgetragen ist, Gutes zu tun, das tut auch! Das Gute sei der Maßstab eures Handelns!

Vor-Sätze in die Zukunft

Wenn wir jetzt zurückkommen zu unseren guten Vorsätzen für das neue Jahr, dann sehen wir sie in anderem Licht. Nach Jakobus stehen sie unter dem Vorbehalt, dass es überhaupt eine Zukunft gibt. Deshalb sollen wir uns vor dem Neuen dem Alten noch einmal kritisch zuwenden. Einfach so weitermachen sollen wir nicht. Und entsprechen unsere Vorsätze Gottes Willen? Dienen sie der Liebe für unsere Nächsten, für die Schöpfung, für uns?

Wie können unsere Vorsätze also aussehen? Dazu haben die Organisationen „Brot für die Welt“, der Evangelische Entwicklungsdienst und der Bund für Umwelt und Naturschutz in Deutschland eine Studie herausgegeben. Diese Studie trägt den Namen „Zukunftsfähiges Deutschland“. Es geht darum, Wege zu finden, damit unser Land und wir eine Zukunft haben können. Diese Studie bietet keine fertigen Konzepte. Aber sie beschreibt die Risiken, Kosten und Gefahren unseres Lebensstils. Und sie regt an, aus überkommenen Denkmustern aus- und zu neuen Ufern aufzubrechen; Ufer, die für die Zukunft tauglich sind. 

Sie regt an, Geräte reparieren zu lassen, anstatt sie wegzuschmeißen und neue zu kaufen. Denn so wird Material gespart und es entstehen Arbeitsplätze in Reparaturwerkstätten. Sie ermutigt, vielmehr auf Zusammenarbeit zwischen Völkern und Menschen weltweit zu setzen und nicht so sehr auf Wachstum und Konkurrenz. Sie schlägt vor, dass wir viel mehr solche Lebensmittel essen, die in unserer Nähe angebaut wurden, denn das spart Energie. Sie weist nach, dass Verkehrsmittel viel nutzbringender eingesetzt werden können: Kurze Strecken zu Fuß und mit dem Fahrrad, mehr öffentliche Verkehrsmittel, bessere Nutzung von PKWs. Mehrere Menschen können einen PKW nutzen, damit er nicht so viel herumsteht und damit er möglichst mehrere Menschen und viel Material transportiert, wenn er unterwegs ist. Die Studie regt auch eine offenere Weltgesellschaft an, in der es ein Gastrecht für alle gibt. Aus den reichen Ländern sollen nicht wie heute viele Menschen ausgeschlossen bleiben.

All dies, finde ich, sind gute Orientierungspunkte dafür, wie wir unser Handeln gestalten können. Auf dass all unser Tun, unser Reden, unser Arbeiten, unser Einkaufen und unser Geschäftemachen ein Beitrag dazu sei, dass die Armen weniger werden und es den Menschen besser gehe, dass sie respektvoll miteinander umgehen und dass die Schöpfung Gottes als Lebensraum der Menschen erhalten bleibe. 

Beachten wir das bei unseren guten Vorsätzen? Sind sie vielleicht gar nicht so gut oder sollten wir uns noch ein paar Vorsätze mehr in das neue Jahr nehmen?

Ende

Ich wünsche mir, dass viele Menschen diese Ideen bedenken und weiter denken. Dass wir alle immer öfter bei all unserem Tun und Lassen innehalten mögen und es neu ausrichten: Tun wir noch das richtige? Entspricht unser Tun noch dem Willen Gottes? Ich wünsche uns, dass Gott uns immer wieder zurückführt auf den Weg seiner Gerechtigkeit und seines Friedens. Nur dieser Weg bringt uns in Einklang mit seiner reichen Schöpfung, die er uns anvertraut hat, bis dass er selbst wiederkommt in diese Welt. 

Lasst uns auf diesen Wegen gehen! Lasst uns alles, was wir tun, unter den Willen Gottes stellen, der seine Herrlichkeit und seinen Frieden unter uns offenbare und unsere Herzen und Sinne bewahre in Jesus Christus, seinem Sohn, unserem Herrn, bis an das Ende der Welt. Amen.
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